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Internetbezogene Störungen –
alte und neue Heraus-
forderungen. Tagungsbericht
zum 10. Symposium des
Fachverbandes
Medienabhängigkeit e.V.

Geschichte des Symposiums

„Zehn Jahre nach Gründung des Fach-
verband Medienabhängigkeit e.V. erfüllt
sich mit der Anerkennung der Compu-
terspielsucht durch dieWHOund insbe-
sonderederAufnahme indie ICD-11 (In-
ternationaleKlassifikationderKrankhei-
ten und verwandter Gesundheitsproble-
me, 11. Revision) eine unserer zentralen
Forderungen. Der Stein, der unsere Ar-
beit und die Versorgung der Betroffenen
voraussichtlich weitreichend verändern
wird, ist nun endlich ins Rollen gekom-
men.“ So war es in der Vorankündigung
des Symposiums zu lesen, welches nicht
nur vor dem Hintergrund der aktuel-
len gesundheitspolitischen Entwicklun-
gen eine besondere Bedeutung einnahm,
sondern gleichzeitig auch das zehnjähri-
ge Bestehen des Fachverbandsmarkierte.

Was war in den zehn Jahren zuvor
passiert? Ein Blick zurück offenbart, dass
seit der Gründung des Fachverbands am
17.11.2008tatsächlichnichtnureinStein,
sondern eher eine Lawine ins Rollen ge-
kommen ist.

Der Gründungsgedanke des Fachver-
bands, der übrigens auch im Rahmen
des Jubiläumssymposiums in Form ei-
nes charmanten Rückblicks früherer
Vorstandsmitglieder aufgegriffen wurde,
bestand darin, die Kompetenz von Fach-
kräften aller möglichen Fachdisziplinen,

die sich schon damals mit internetbe-
zogenen Störungen auseinandersetzten,
zu bündeln, um dieses noch nebulöse
neuartige Phänomen besser verstehen zu
lernen. Aufbauend auf einem vertieften
Verständnis sollten Akteure an unter-
schiedlichsten Schnittstellen befähigt
werden, dieser neuen „Gesundheits-
bedrohung“ kompetent begegnen zu
können.

Es war schon damals gerade die Ver-
bindung vonTheorie und Praxis, die den
Gründungsmitgliedern am Herzen lag
und die konsequent in Form des ers-
ten Symposiums des Fachverbands im
Jahre 2009 in Hannover umgesetzt wur-
de: Expertinnen und Experten konnten
sich erstmals vor Ort austauschen und
vernetzen.

Fortan wurde in jedem Folgejahr bis
auf 2012 ein Symposium organisiert. Die
unterschiedlichen thematischen Schwer-
punkte – mal war es eher die Prävention,
mal Formen der Intervention, dann
wieder Diagnostik – verdeutlichen die
Vielschichtigkeit der Fragestellungen
und ebenso die ungebrochenen Her-
ausforderungen, die das Thema an die
Gesellschaft und die damit betrauten
Expertinnen und Experten stellt.

Im Laufe der Jahre nahmnicht nur die
Vielfalt der inhaltlichen Schwerpunkte
zu, es gelang bald – neben den natio-
nalen – auch internationale „Schwerge-

wichte“aufdemGebietderInternetsucht,
sowohl aus Forschung als auch aus Pra-
xis, als Referentinnen und Referenten zu
gewinnen. Beispielhaft genannt seien et-
wa Prof. Marc Potenza (Yale School of
Medicine,USA),Dr.MarkGriffiths (Not-
tingham Trent University, Großbritanni-
en),Dr. EllenHellsper (LondonSchool of
Economics and Political Science, Groß-
britannien), Prof. AstridMüller (Medizi-
nischeHochschuleHannover),Dr.Hans-
Jürgen Rumpf (Universitätsmedizin Lü-
beck), Dr. Klaus Wölfling (Universitäts-
medizinMainz), Daniel Luke King (Uni-
versity ofAdelaide, Australien), Dr. Kim-
berly Young (St. Bonaventure Univer-
sity, USA) sowie Dr. Daria Kuss (Not-
tingham Trent University, Großbritanni-
en). Durch den so angeregten Austausch
zwischen Mitgliedern des Fachverbands
und externen Expertinnen und Experten
wuchs nicht nur die Expertise innerhalb
des Verbands, es wurden auch hilfreiche
Kooperationsnetzwerke geknüpft.

DasJahr2015bot inzweierleiHinsicht
Neues: Zum einen richtete der Fachver-
band unter dem vielleicht wegweisenden
Titel „Virtuelle Welten – Reale Proble-
me. Medienabhängigkeit als Herausfor-
derung für Prävention und Behandlung“
ein reines Onlinesymposium aus, zum
anderen veranstaltete er – quasi als rea-
les Pendant – die 5. Berliner Medien-
sucht-Konferenz, denn „PROBLEME in
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Abb. 18 Hauptvortrag zum Thema Prävention internetbezogener Störun-
gen.HerrStephanPittenstelltdasinnovativePräventionsprojektBildersucht
&Cyberflucht vor. (Mit freundlicher Genehmigung©Stephan Pitten)

Abb. 28 DerWorkshop von Franz Eidenbenz befasste sichmitMethoden
derAngehörigenberatungbei internetbezogenenStörungen. (Mit freundli-
cher Genehmigung©Stephan Pitten)

virtuellen Welten brauchen HILFEN in
realen Netzwerken“ – so der Titel der
sehr gut besuchten und vielbeachteten
Zusammenkunft.

Kongressthema 2018:
„Kategorisch nach 10 Jahren“

Ganz im Geiste der Zeit widmete sich
das Jubiläumssymposium den aktuellen
FragenundAufgabenaufdemGebiet der
internetbezogenen Störungen (. Abb. 1).
Undentsprechendderschonbisherdyna-
mischen Entwicklung wurden zunächst
die vergangenen Jahre betrachtet. Nach
der folgenden Beschreibung und Bewer-
tung des Status quo wurde ein Blick in
die Zukunft gewagt.

Der aktuelle rote Faden derVeranstal-
tung war indirekt wenige Monate zuvor
durch die Weltgesundheitsorganisation
(WHO) gesponnenworden. Die Ankün-
digung, im Juni 2018 in der Revision der
ICD (International Classification of Dis-
eases, ICD-11) die Diagnose „Gaming
Disorder“ aufnehmen zu wollen und zu-
dem noch die Möglichkeit zu schaffen,
auch andere internetbezogene Störungen
künftig verschlüsseln zu können [1], hat-
te unter Forschenden undBehandelnden
impositivenwienegativenSinne fürAuf-
sehen gesorgt.

FürdieBefürworterderEntscheidung
steht im Vordergrund, dass Betroffene
durch die Existenz der Diagnose leich-
ter an das Hilfesystem vermittelt wer-
den können und dort die notwendige

Versorgung erhalten. Die Kritiker hin-
gegen befürchten eine allgemeine Patho-
logisierung großer Bevölkerungsanteile.
Vergegenwärtigt man sich, dass durch
die Aufnahme des Störungsbildes in die
ICD-11 inZukunftverbindlichediagnos-
tische Richtwerte verfügbar sind, welche
gerade die Abgrenzung eines suchtarti-
gen von einem gesunden Nutzungsver-
halten erleichtern wird, erscheint diese
Befürchtung freilich eher abwegig.

Sowohl die klinische Erfahrung als
auch die Forschung zu diesem Störungs-
bild ist noch vergleichsweise jung. Ganz
allgemein versteht man unter internet-
bezogenen Störungen eine exzessive,
sich großenteils der bewussten Kontrolle
entziehende Nutzung von spezifischen
Internetinhalten, die für Betroffene zu
wiederholten negativen Konsequenzen
und Funktionsbeeinträchtigungen führt.
Ebenfalls Konsens ist, dass sich das Stö-
rungsbild nicht auf die Nutzung des
Internets im Allgemeinen bezieht, son-
dern stattdessen auf bestimmte Online-
aktivitäten. Die wohl häufigste Variante
stellt die suchtartige Nutzung von On-
linecomputerspielen dar. Jedoch gibt
es zunehmend Evidenz, dass auch die
suchtartige Nutzung von Onlinepor-
nografie und sozialen Netzwerken als
internetbezogene Störungen aufzufassen
sind [2, 3].

Der Auftakt – Wo stehen wir
beim Thema internetbezogene
Störungen?

Angemessen tagte das Jubiläumssympo-
sium im stilvollen und altehrwürdigen
Festsaal auf dempittoresken Campus des
Evangelischen Johannesstifts in Berlin.
Die rund150GästeundMitgliederkonn-
ten sich auf ein erneuthochkarätigesPro-
gramm freuen, das sich über zwei Tage
erstrecken sollte und nationale wie inter-
nationale Referentinnen und Referenten
aufbot. In der guten alten Tradition um-
fasste die Veranstaltung sowohl Vorträge
als auch praxisbezogene Workshops und
Diskussionsrunden sowie die Möglich-
keit zum fachlichen Austausch (. Abb. 2
und 3).

Besondersgeehrt fühlte sichdasOrga-
nisationskomitee durch die Mitwirkung
der Bundesdrogenbeauftragten. In ihrer
Grußwortrede ließ FrauMarleneMortler
keinen Zweifel daran aufkommen, dass
sie bereits seit vielen Jahren das Thema
internetbezogene Störungen im Blick hat
und sehr genau um die gesundheitliche
Relevanz dieses Störungsbildes weiß. In
ihrer ebenso fachkundigen wie prägnan-
tenRede ging sie auf bereits erreichte we-
sentlicheZieleundErkenntnisseein,wies
aber gleichzeitig auf die vielen nach wie
vor bestehenden Fragezeichen und Ver-
sorgungslückenhin.Siebetontedendrin-
genden Bedarf an weiterer Forschung,
sowie an der Implementierung von Prä-
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Internetbezogene Störungen – alte und neue Herausforderungen. Tagungsbericht zum
10. Symposium des FachverbandesMedienabhängigkeit e.V.

Zusammenfassung
Internetbezogene Störungen stellen eine
zunehmende Herausforderung für das
psychosoziale Versorgungssystem und die
Gesellschaft als Ganzes dar. Seit 10 Jahren setzt
sich der Fachverband Medienabhängigkeit
e.V. für die Kooperation von Forschung und
Praxis ein, um den neuen Krankheitsbildern
kompetent begegnen zu können. Unter
dem Titel „Kategorisch nach 10 Jahren“
veranstaltete der Verband im November 2018
sein alljährliches Symposium.
In diesem Tagungsbericht werden zunächst
Einblicke in die Geschichte des Symposiums
gegeben. Über die Jahre referierten viele
nationale und internationale Expertinnen
und Experten, wodurch auch innerhalb
des Fachverbands die Expertise weiter
wachsen konnte. Im Mittelpunkt des aktuellen

Symposiums stand die im Sommer 2018 von
der Weltgesundheitsorganisation (WHO) an-
gekündigte Aufnahme der Diagnose „Gaming
Disorder“ sowie weiterer internetbezogener
Störungen in das Klassifikationssystem ICD-
11.
Unter internetbezogenenStörungen wird eine
exzessive, sich großenteils der bewusstenKon-
trolle entziehende Nutzung von spezifischen
Internetinhalten verstanden, die für Betroffene
zu wiederholten negativen Konsequenzen
und Funktionsbeeinträchtigungen führt. Das
Störungsbild bezieht sich v. a. auf bestimmte
Onlineaktivitäten (suchtartige Nutzung von
Onlinecomputerspielen, -pornografie und
sozialen Netzwerken).
Das Symposium bot erneut die Gelegenheit
des Austauschs zwischen Wissenschaft

und Praxis. Das Angebot an Vorträgen und
Workshops ermöglichte einen umfassenden
Überblick über den Status quo und zu
erwartende Entwicklungen in den Bereichen
Diagnostik, Prävention und Intervention.
Neue Gefährdungspotenziale, z. B. durch die
zunehmende Verbreitung von Monetarisie-
rungsstrategien in Computerspielen, wurden
thematisiert.

Schlüsselwörter
Computerspielsucht · Internationale
statistische Klassifikation der Krankheiten
und verwandter Gesundheitsprobleme, 11.
Revision (ICD-11) · Intervention · Prävention ·
Verhaltenssucht

Internet-related disorders—old and new challenges. Conference report on the 10th symposium of the
German Association on Internet-Related Disorders

Abstract
Internet-related disorders have become
a growing challenge for psychosocial
healthcare and society. For ten years, the
German Association on Internet-Related
Disorders has been a cooperative network,
bringing together caregiving professionals
and researchers, fostering our knowledge
and expertise in facing this health issue. The
conference “Categorically after 10 years,” held
in November 2018, was the annual meeting of
these experts.
This proceeding aims to depict the history
of the conference, by referring to the many
national and international experts of the past
years that had crucial impact on the growing
expertise of the association’s members. The

current conference mainly dealt with the
expected inclusion of “gaming disorder” as
a new diagnosis and other internet-related
disorders in the ICD-11 that were announced
by the World Health Organization (WHO) in
summer 2018.
Internet-related disorders have been clinically
described as excessive and poorly controlled
online behaviors that are causing detrimental
consequences and result in decreasing
psychosocial functioning. The main subtypes
of internet-related disorders encompass the
uncontrolled use of (online) computer games,
pornography, and social networking sites.
As in past years, this conference again offered
the opportunity for exchange between

researchers and healthcare professionals.
The program contained an eclectic mix of
lectures and workshops, offering a sound
review of current developments in internet-
related disorders and future perspectives of
prevention, diagnostics, and intervention
strategies. A particular emphasis was set on
the addictive potential of modern computer
games, for instance by the implementationof
monetarization strategies.

Keywords
Gaming disorder · International Classi-
fication of Diseases, 11th edition (ICD-
11) · Intervention · Prevention · Behavioral
Addiction

ventionsmaßnahmen und Versorgungs-
angeboten.

Passend hierzu hielt Dr. Kai W. Mül-
ler von der Universitätsmedizin Mainz
(Ambulanz für Spielsucht) den ersten
Vortrag des Symposiums mit dem Titel
„Einordnung von Computerspielsucht/
GamingDisorder indie ICD-11“. Er skiz-
zierte die Anfänge der Forschung auf
dem Gebiet der internetbezogenen Stö-
rungen und berichtete über die im Ver-

lauf der Jahre sukzessive Verbesserung
des Verständnisses bis hin zu der im
Frühjahr 2018 durch dieWHOangekün-
digten Aufnahme des Störungsbildes in
die ICD-11. Dr. Müller unterstrich, dass
fraglos weiterer Bedarf an Forschung be-
stehe, dass gleichzeitig jedoch im Laufe
der Jahre viele wesentliche Punkte sehr
gut und überraschend eindeutig zu be-
antworten seien. Müller wies überdies
auf gerade beginnende und bald abzu-

sehende Entwicklungen hin, indem er
exemplarisch auf die Arbeiten von Kri-
tikern des Konzepts der Internetsucht –
und damit verbunden, der Aufnahme in
die ICD-11 – verwies. Auch stellte er Par-
allelen zu den teilweise noch immer an-
haltenden Debatten im Zusammenhang
mit der Glücksspielsucht her.
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Abb. 39 Gelegen-
heit zum fachlichen
Austausch. (Mit
freundlicher Geneh-
migung©Stephan
Pitten)

Welche Entwicklungen sind zu
erwarten?

Der Hinweis zu den Parallelen zwischen
Computerspiel- und Glücksspielsucht
wurde in dem Vortrag „Internet Gaming
disorder: An international perspective“
des diesjährigen internationalen Ehren-
gasts des Fachverbands, Dr. Daniel Luke
KingvonderUniversityofAdelaide,Aus-
tralien, vertieft aufgegriffen. Dr. King,
der ebenfalls bereits seit zehn Jahren
speziell auf dem Feld der Computer-
spielsucht forscht und insbesondere mit
seinen wertvollen systematischen Litera-
turreviews [4, 5] entscheidend zum Ver-
ständnis dieser Störung beigetragen hat,
behandelte in seinem Vortrag vorran-
gig das Prinzip der Monetarisierung als
Bindungselement, welches immer häufi-
ger als Bestandteil von Computerspielen
anzutreffen ist. Damit griff er ein sehr ak-
tuellesThema auf, zeigt sich doch sowohl
inepidemiologischenStudien[6]alsauch
in der klinischen Praxis [7], dass derar-
tige Strategien sowohl ein suchtartiges
Konsumverhalten begünstigen als auch
zu erheblichen finanziellen Belastungen
sowie Überschuldung führen können.
Unter besagten Monetarisierungsstra-
tegien versteht man die Einbindung
von glücksspieltypischen Merkmalen in
Computerspiele. Ein prominentes Bei-
spiel sind sogenannte Lootboxen, also
eine Art virtuelles „Überraschungsei“,
nach deren käuflichem Erwerb der Spie-
lende nicht wissen kann, ob darin für ihn
wertvolle virtuelle Items verborgen sind
– oder eben nicht. In seinem Ausblick
auf zukünftige Entwicklungen skizzier-

te Daniel King zudem, dass auch die
Einbindung von virtueller Realität die
Immersionseffekte bei der Nutzung von
Computerspielen in eine neue Dimensi-
on heben werde – sowohl im positiven
als auch im negativen Sinne.

WelchesPotenzialderTechnologieder
virtuellen Realität (VR) innewohnt, de-
monstrierte Sara Lisa Vogl. Die in ihrer
Community als „VR-Schamanin“ gelten-
de Frau Vogl bot dabei einen deutlichen
Kontrast zu den anderen Mitwirkenden
und stellte in ihrem Vortrag „The future
of virtual reality“ die positiven Seiten des
technologischen Fortschritts in den Vor-
dergrund. Darüber hinaus konnten die
Tagungsteilnehmenden mittels einer ei-
gens aufgebauten „VR-Station“ die vir-
tuelle Realität gleich am eigenen Leibe
testen. Mit diesem Kontrast wurde dem
Programm eine abwechslungsreiche und
ganzheitlicheKomponenteverliehenund
denTeilnehmendender sowichtige Blick
über den Tellerrand hinaus ermöglicht.
Dementsprechend hielt der sachkundi-
ge Vortrag diverse Aha-Erlebnisse be-
reit. Der Referentin gelang es überdies
sehr klar und anschaulich herauszustel-
len, dass ein Einsatz der VR-Technologie
im Rahmen psychotherapeutischer In-
terventionen keine abstrakte Zukunfts-
vision sein muss. Betrachtet man die in-
ternationale Literatur, wird deutlich, dass
virtuelleRealität bereits indiversenPilot-
studien, aber auch ersten randomisierten
kontrollierten Studien effektiv eingesetzt
wird [8, 9]. Hierunter fallen etwa Exposi-
tionsbehandlungen bei Angststörungen,
alsoderkontrolliertenKonfrontationvon
Patientinnen und Patienten mit angst-

Abb. 48 Eine Tagungsteilnehmerin taucht an
der „VR-Station“ in die virtuelle Realität ein. (Mit
freundlicher Genehmigung©Stephan Pitten)

besetzten Reizen. Im klassischen Sinne
wurden derartige Reize bislang stets „di-
rekt“, also im wirklichen Leben aufge-
sucht. Dies ist aber nicht im Hinblick
auf alle Angstreize immer leicht bezie-
hungsweise völlig gefahrlos zu bewerk-
stelligen (man denke beispielsweise an
HöhenangstodereinephobischeStörung
in Bezug auf das Autofahren). Hier kann
eine Exposition unter Zuhilfenahme von
VR-Simulationen sicherlich eine sowohl
hilfreiche wie auch effektive Ergänzung
darstellen (. Abb. 4).

In diesemZusammenhang bildete der
Vortrag von Herrn PD Bert te Wildt ei-
ne schöne thematische Klammer. Herr te
Wildtging in seinenAusführungeneben-
falls auf die verschiedenen Möglichkei-
ten, die der Einsatz neuer Technologien
bietet, ein–hierallerdingsganzspezifisch
in Bezug auf das Störungsbild der inter-
netbezogenen Störungen. Oberflächlich
betrachtet mag es kontraintuitiv anmu-
ten, Patientinnen und Patienten, die ge-
rade im Umgang mit dem Internet psy-
chopathologische Symptomeentwickeln,
mithilfe internetbasierterAnsätze zu the-
rapieren. Das von der Arbeitsgruppe um
te Wildt entwickelte Verfahren Online-
Ambulanz-Service für Internetsüchtige
(OASIS) stellt jedoch fraglos eine raf-
finierte Methode dar, um die Vorteile
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des Internets gezielt zu therapeutischen
Zwecken zu nutzen und Betroffene dort
abzuholen, wo sie stehen. Dementspre-
chend führte Herr te Wildt aus, dass das
Verfahren nicht den Anspruch hat, Be-
troffeneüber reineOnlinekontakte zube-
handeln. Vielmehr sei es das Ziel, über
internetbasierteKommunikationdie Zu-
gangsschwelle zu senken und eine erste
motivationale Einwirkung auf Betroffe-
ne zu erreichen. Die eigentliche Behand-
lung des Störungsbildes erfolgt in einem
zweiten Schritt über die gezielte Vermitt-
lunganspezifizierteEinrichtungen,wozu
psychosoziale Beratungsstellen, Facham-
bulanzen und Kliniken zählen. Die vor-
gestellten ersten Daten zur Evaluation
des Projekts erscheinen vielversprechend
[10].

Innovative Behandlungs- und
Forschungsansätze

Als weiteren Hauptredner durfte der
Fachverband Herrn Dr. Bilke-Hentsch
begrüßen,ebenfalls seit JahreneinExper-
te auf dem Gebiet [11] sowie Mitheraus-
geber von verschiedenen Fachbüchern
zumThemaundseinesZeichensChefarzt
der sozialpädagogisch-psychiatrischen
Modellstation für schwere Adoleszen-
tenstörungen (SOMOSA) in Winterthur
(Schweiz). Sein Vortrag „Modellprojekt
MediaLab bei der Behandlung von in-
ternetbezogenen Störungen“ unterstrich
ebenfalls, dass das Potenzial neuer Tech-
nologien im speziellen therapeutischen
Kontext nicht vernachlässigt werden
sollte. Das vorgestellte Modellprojekt in
der Schweiz sieht eine stationäre Lang-
zeittherapie von vornehmlich jungen
Menschen vor, bei denen internetbezo-
gene Störungen als komorbide Erschei-
nung behandelt werden. Bilke-Hentsch
führte aus, dass die Internetnutzung
somit für diese spezielle Klientel ei-
ne besondere Funktionalität aufweise.
Dementsprechend gering sei die Verän-
derungsmotivation ausgeprägt. Anstatt
es alsomit einemallgemeinenAbstinenz-
verbot zu versuchen, sieht der Ansatz
der Modellstation SOMOSA eher eine
Kanalisierung der Medienaffinität der
dort behandelten zumeist männlichen
Patienten vor. Über die Einbindung von
Medienpädagogen in das Therapieset-

ting gelinge es sehr gut, einen speziellen
Zugang zu denPatienten zu erhalten und
deren zuvor unkontrolliertes Medien-
nutzungsverhalten sukzessive auf enger
umgrenzte, funktionale und gestaltende
Bereiche zu lenken. Insbesondere das
kreative Moment, welches einer funktio-
nalen Internetnutzung innewohnt, stelle
für die Patienten eine Bereicherung des
klinischenAlltagsdarund fördere zudem
zuvor verborgene Kompetenzen.

Will man sich einem Störungsbild auf
ganzheitlicher Ebene nähern, stellen die
modernen Neurowissenschaften einen
unverzichtbaren Bestandteil dar. Der
Vortrag „Identität und Selbstkonzept bei
Computerspielsucht“, fachkundig prä-
sentiert von Frau PD Tagrid Lemenager,
Zentralinstitut für Seelische Gesundheit
(ZIMannheim), ebenfalls eine langjähri-
ge Expertin im Bereich Behandlung und
Erforschung von Computerspielsucht,
stellte Forschungsarbeiten zur Verknüp-
fung von klassischen psychologischen
Konstrukten und neurobiologischen
Korrelaten auf ebenso informative wie
spannende Art und Weise dar. Frau
Lemenager präsentierte unter anderem
Daten einer eigenen Untersuchung [12]
unter Verwendung der funktionellen
Magnetresonanztomographie (fMRT).
Um vermutete, bislang aber nicht nach-
gewiesene Diskrepanzen zwischen dem
Selbstkonzept von computerspielsüchti-
gen Patienten und ihrem virtuellen Ich,
dem Avatar, zu untersuchen, wurden
den Patienten verschiedene Bildreize
gezeigt, welche entweder sie selbst als
reale Person oder ihren Avatar dar-
stellten; die dabei ausgelöste Aktivie-
rung spezifischer Gehirnareale wurde
als Zielvariable aufgezeichnet. Tatsäch-
lich bestätigten sich in der Auswertung
die zuvor vermuteten Diskrepanzen:
Insbesondere im Gyrus angularis, ei-
ner Struktur, die als neuroanatomisches
Korrelat des Selbstkonzepts angesehen
wird, wurde bei Betrachtung des eige-
nenBildes eine geringere Aktivierung als
bei der Betrachtung des Avatars sicht-
bar. Die Untersuchungsergebnisse legen
nahe, dass bei Patienten mit Compu-
terspielsucht deutliche Defizite in der
Eigenwahrnehmung des Selbstkonzepts
vorliegen. Diese Defizite bilden sich in
der relativen Hypoaktivierung des Gyrus

angularis auf neurobiologischer Ebene
ab. Weiter deuten die Befunde an, dass
demgegenüber der eigene Avatar als
positiver wahrgenommen wird und sich
Patienten gegebenenfalls stärker mit die-
ser virtuellen Figur als mit dem eigenen
Selbst identifizieren. Diese Ergebnisse
lassen wiederum darauf schließen, dass
Betroffene von spezialisierten Therapie-
ansätzen profitieren könnten, die diese
spezielle Diskrepanz aufgreifen. Mög-
lich wären hier Interventionsstrategien
aus der Tradition der Schematherapie
– ein Gedanke, der im Vortrag „Spiel-
sucht als Störung der Affektregulation“
von Christian Groß vertieft aufgegriffen
wurde. Herr Groß stellte das Potenzi-
al schematherapeutischer Ansätze bei
der stationären Therapie Betroffener
vor und untermauerte die praxisbezo-
genen Therapiebausteine mit passenden
Konzepten.

Prävention internetbezogener
Störungen

In den vergangenen Jahren sind ver-
schiedene Ansätze der Prävention für
internetbezogene Störungen entstanden.
Im Wesentlichen handelt es sich um
auf Jugendliche zugeschnittene Ansät-
ze, die an Schulen realisiert werden.
Wenngleich das Setting ähnlich ist, un-
terscheiden sich die Herangehensweisen
dieser Ansätze deutlich und eine adä-
quate Überprüfung und ein Vergleich
der Wirksamkeit derartiger Konzepte
stehen derzeit noch aus. Throuvala und
Kollegen [13] veröffentlichten unlängst
eine systematische Literaturübersicht
zu wissenschaftlichen Publikationen
über die Prävention internetbezogener
Störungen. Es konnten 1597 Arbeiten
identifiziert werden, von denen jedoch
lediglich 20 die methodischen Anfor-
derungen erfüllten, was den aktuellen
Forschungsbedarf unterstreicht. Exem-
plarisch sollen drei in diesem Review
aus Deutschland eingeschlossene Arbei-
ten kurz beschrieben werden und um
weitere Programme ergänzt werden:

In einer zweiarmigen randomisierten
kontrollierten Studie wurde Schülerin-
nen und Schülern ein vierwöchiges ver-
haltenstherapeutisches Programm ange-
boten mit dem Ziel, das Erkrankungsri-

490 Bundesgesundheitsblatt - Gesundheitsforschung - Gesundheitsschutz 4 · 2019



siko für eine internetbezogene Störung
zu minimieren sowie assoziierte Aspek-
te, wie Problemlösefähigkeit und Emo-
tionsregulation im Sinne einer Ressour-
censtärkung, zu verbessern [14]. In ei-
ner clusterrandomisierten kontrollierten
StudiewurdenanvierWochenendenMe-
dienbildungswochenenden von geschul-
ten Experten angeboten. Ziel war es, die
Nutzungszeiten zu reduzieren und pro-
blematische Nutzungsmuster abzubau-
en. Zusätzlich sollten elterlicheKontrolle
und Medienregeln implementiert wer-
den [15].

In einem breitenwirksamen Ansatz
wurde ein Peer-Education-Konzept er-
stellt, welches in digitalen Methoden-
koffern komplette Arbeitsmaterialien für
Lehrer zur Verfügung stellt. Die Lehrer
finden Arbeitsmaterial für drei Work-
shops mit den Themen: Sensibilisierung
der Internetsucht (Workshop I), Dia-
gnostische Kriterien der Internetsucht
(Workshop II) und Mikrotransaktio-
nen und Monetarisierungskonzepte von
Computerspielen (Workshop III). Ziel
ist es, dass die Schüler die bereitgestellten
Arbeitsmaterialien selbst bearbeiten, da-
bei ihre eigenenErfahrungeneinbringen,
reflektieren und somit ein Verständnis
für die Abhängigkeitserkrankung Inter-
netsucht ausbilden können. Über das
gemeinsame Arbeiten am Thema soll
ein tief greifendes Verständnis herge-
stellt werden. Somit kann zum einen
die Entwicklung eines internetsüchtigen
Verhaltens vermieden werden, zum an-
deren werden die Jugendlichen selbst
dazu befähigt, betroffenen Jugendlichen
die Hand zu reichen [16].

Eines der vielversprechenden Pro-
gramme in Deutschland, das sich nicht
in dem Review wiederfindet, ist die
Multiplikatorenschulung Net-Piloten,
welche von der Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung (BZgA) in
einer bundesweiten Präventionskampa-
gne Kinder und Jugendliche zwischen
12 und 18 Jahren adressiert.

Ein weiteres Projekt ist „ESCapade –
Familienorientierte Interventionbei pro-
blematischerComputernutzung“vonder
Drogenhilfe Köln. Hier stehen Familien
von Jugendlichenmit exzessiver Compu-
ternutzung im Fokus. Das Ziel in diesem
ProgrammisteinerseitseineStressreduk-

tion innerhalb des Familiensystems als
auch die Implementierung von adäqua-
ten familiären Regeln in Bezug auf die
Mediennutzung [17].

Einen besonderen und innovativen
AnsatzderPräventionstellt dasKoopera-
tionsprojekt „Bildersucht&Cyberflucht“
dar, eine Wanderausstellung mit Erleb-
nisinstallationen. Das Projekt wurde
beim Symposium von Stephan Pitten
in Form eines Vortrags vorgestellt. In
den Jahren 2017 und 2018 hatte der
Fachverband Medienabhängigkeit e.V.
das Konzept für diese Ausstellung zu-
sammen mit dem deutschen Regisseur
und Drehbuchautor Hansjörg Thurn
erarbeitet. Die Förderung erfolgt durch
die Auerbach-Stiftung. Kernpunkt der
Installation ist ein begehbarer Kubus, der
außen und innen das direkte Erleben
des Themas „internetbezogene Störun-
gen“ ermöglicht. Präsentiert werden
Bild-, Film-, Ton- und Textmateriali-
en zu Suchtauslösern, zum Umgang
mit der Sucht und zu relevantem Hin-
tergrundwissen (u. a. über Fallstudien,
Zahlen zur Epidemiologie, Therapie-
formen). Online kann die Ausstellung
über https://freiheit.pro mit sämtlichen
Inhalten erfahren werden.

Zum einen ist diese Ausstellung eine
gute Möglichkeit, die Öffentlichkeit für
das Thema zu sensibilisieren und zum
Diskurs anzuregen. Zum anderen kann
durch die Verknüpfung mit den jeweili-
gen örtlichen Beratungsstellen, Kliniken,
öffentlichen Amtsträgern und Schulen
auf weiterführende Informationen und
Hilfen verwiesen werden. Es soll ver-
hindert werden, dass bereits Gefährdete
ohne Risikobewusstsein weiter in Pro-
blemverhalten abdriften, was langfristig
die Teilhabe an Beruf und Gesellschaft
erschwert oder gar verhindert. Seit Juli
2018 wird die Ausstellung unter ande-
rem im Rahmen von Suchtaktionstagen,
schulischen Projekten und öffentlichen
Diskursen in Museen und Bibliotheken
sowie klinischen Einrichtungen gezeigt.

Seit Anfang 2019 findet eine Erweite-
rung des Projekts statt, umnoch gezielter
relevante Zielgruppen anzusprechen. Es
soll unter anderem ein Leitfaden zur Re-
zeption und Verwertung der Ausstellung
im schulischen und betrieblichen Kon-
text vorgestellt werden. In einem weite-

ren Schritt beteiligt sich der Fachverband
an der Entwicklung eines Browsergames,
welches die Inhalte der Ausstellung auf-
greifen und erlebbar machen soll. Die
Zielgruppe kannhierbei ohne erhobenen
Zeigefinger innerhalb der ihr nativ ver-
trauten Erlebenswelt angesprochen und
zur kritischen Auseinandersetzung mit
den eigenen Nutzungsweisen motiviert
werden.

So geht es weiter

Statt eines abschließendenFazits nach ei-
ner gelungenen Jubiläumsveranstaltung
lohnt sich der Blick zurück auf die An-
kündigung zum Symposium:

„Dennoch bleiben weiterhin Fragen
und Aufgaben im Feld der Computer-
spielsucht und anderer internetbezoge-
nerStörungenoffen.Auchzukünftigwid-
men wir uns diesen Aufgaben und for-
mulieren die richtigen Fragen.“
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